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Der Autor, Josef G. Dobler, seit achtundvierzig Jahre mit seiner Frau Wilma Dobler verheiratet, wurde in den letzten Kriegswehen im Februar 1945 in Oberhaching bei München geboren. Ab 1946 wurde Ingolstadt seine Heimat, die ihn bis heute gesellschaftlich, familiär, politisch und bayrisch prägt. Nach seiner beruflichen Ausbildung zog es ihn in die abenteuerliche fremde Welt, die er als Seemann zehn Jahre auf verschiedenen Schiffen erleben durfte. Die letzten fünfundzwanzig Jahre war er freiberuflich, für klein- und mittelständige metallbearbeitende Unternehmen, als Berater im Qualitätsmanagement tätig. Mit seinen abenteuerlichen Memoiren möchte der Autor seine Leser zum Nachdenken über seine eigene gesellschaftliche und politische Freiheit anregen. Im positiven sowie im negativen Sinne.
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Vorwort des Autors


Unsere Welt wird immer enger. In sechzig Jahren hat sich die Weltbevölkerung von 3,5 Milliarden Menschen auf 7 Milliarden verdoppelt.


Wir, unsere Generation, die in einem zerbombten Deutschland geboren wurden, haben es zum Glück noch sehr gut in unserer engen Welt. Durch strenge Disziplin, bewährte Tugenden und mit Hilfe aus Amerika sowie einem gut eingeführten Grundgesetz, hat es Deutschland schnell wieder geschafft in der Welt anerkannt zu werden. Volkswirtschaftlich wurde der schnelle Aufschwung des vollkommen zerstörten Deutschlands als Wirtschaftswunderland weltweit bewundert, es konnte sich schnell wieder unter die großen hoch technisierten Industrieländer eingliedern.


Leider werden unsere erfolgreichen, bewährten Tugenden langsam als Intoleranz angesehen. Unsere bunte Nachkommenschaft wünscht aber „keine Toleranz der Intoleranz“. Was sich bald rächen wird, denn ohne Toleranzgrenzen geht es nicht. Siehe Hamburg G 20 am 07/08.07. 2017, dazu braucht es von mir keinen Kommentar.


Entspannt man sich auf einem Spielplatz und beobachtet unsere Politkinder in den nach deren Bedürfnissen immer größer werdenden Sandkästen, wie sie ihre kindlichen Spiele austragen, kann man die lustigsten Auseinandersetzungen verfolgen. Zwei, der etwas größeren Kinder verhalten sich äußerst aggressiv, einer stammt aus Amerika, der andere aus Nord Korea. Sie streuen den anderen immerfort Sand in die Augen und zerstören deren kunstvolle Sandburgen, oder sind es Luftschlösser. Ein gewieftes Kerlchen aus Russland stellt sich dem entsprechend energisch entgegen und verteidigt sich. Vor ihm zeigen alle Respekt.


Für einige der Kleineren, für diejenigen mit den grünen Lätzchen, wurde ein eigener Sandkasten angeschafft, weil sie permanent unerträglich laut schreien ohne zu wissen warum sie plärren. Ihre politischen Betreuer sind ihnen gegenüber absolut machtlos, sie beteuern, ihre Schützlinge leiden an dem ADHS-Syndrom. Einer dieser Kinder schrie solange bis auch er zwei Papas bekam, wie sein Freund der schon zwei Papas hat und keine Mama wollte. Mama und Papa verstanden sich ohnehin nicht mehr und trennten sich. Der Papa zog zu einem anderen Papa, deswegen hatte er nun zwei Papas. Ein anderer, etwas ungesund aussehender Junge, mit langen Haaren, kräht pausenlos laut, ohne Punkt und Komma. Seine Betreuerin entschuldigt dieses Geschrei, es sei hervorgerufen durch seine starke Allergie gegen Autos mit Verbrennungsmotoren. Deswegen wird er wohl noch viele Jahre sein Geplärre fortsetzen. Irgendeiner von den Politkindern mit den grünen Lätzchen, kräht und schreit immer. Sie machen vieles Schöne, was andere mit großer Energie aufbauen, mit Wohlgefallen kaputt. Schuld haben immer die anderen. Schon als Babys können diese Musterkinder die Wörter „Populismus“ und „Faschismus“, sehr deutlich aussprechen, sogar noch bevor sie Papa oder Mama sagen können. Mit dieser kurzen Satire, möchte ich Sie mit meinen Memoarien, aus meiner Zeitepoche, zum Nachdenken reizen.


In den sechziger Jahren verlief unsere strenge, patriotisch disziplinierte Erziehung bis zur toleranten freizügigen Freiheit eigentlich sehr schnell. Ich denke etwas zu schnell, viele fühlten sich führungslos und konnten sich selbst nicht richtig lenken. Denn in einer kurzer Zeit, der sechziger Jahre, waren wir von unseren Eltern, unseren Vorgängern plötzlich weit entfernt. Wir konnten eigenverantwortlich machen was wir wollten, ohne gestraft zu werden.


Ich genoss mein Freisein, indem ich zehn Jahre zur See fuhr. Zu dieser Zeit war das Meer die Vorstellung der großen Freiheit, das Meer versprach die Welt.


Die weiteren Themen, sowie die „Wandlungen von Lebensanschauungen“ sind in einer abenteuerlichen, lockeren, zuweilen lustigen Geschichtsreise veranschaulicht illustriert. Viele meiner selbst erlebten Abenteuer stelle ich Ihnen in diesem Buch, mit einer spannenden Erzählung, vor.


Afrika, mein erster fremder Kontinent war voll im Freiheitsumbruch. Der schwarze Mann wollte endlich die böse weiße Gutsherrschaft loswerden. Grausame Revolutionen und Kriege brachten den Afrikanern ihre Unabhängigkeit. Im Hintergrund lauerte jedoch der weiße Kapitalismus als großzügiger Investor auf hinterhältige Geschäfte. Die neuen unerfahrenen afrikanischen Politiker verfielen schnell den korrupten Kapitalismus und legten ihren Gegenwert, ihrer Bodenschätze, die eigentlich dem Volk gehörten, in die Banken der guten mitfühlenden, verführerischen Kapitallisten an. Fürs das eigene Volk blieb nicht viel übrig. Diese Grundlagen der jetzigen Flüchtlingsprobleme waren frühzeitig zu erkennen. Leider wurde Afrika wieder vergessen, die großzügigen gesellschaftlichen karitativen Entwicklungshilfen waren und sind nur eine reine Alibifunktion.


Diese Symptome waren jedoch in allen Entwicklungsländer, ob Zentral-, oder Südamerika oder Asien, von ähnlichem Muster.


Mir ist bewusst, dass in meiner Nachkriegsgeneration schon tausend Bücher und Geschichten über das uns allen bekannte Elend und Leid geschrieben und erzählt wurden.


Ich möchte auch das uns allen vertraute, ausgeleierte Thema der guten, alten, schlechten Zeit unserer vielseitig geprägten Generation nicht als Richtschnur einbringen, sondern vielmehr nur kurz, im ersten Einleitungskapitel zum Nachdenken über das „Warum“, also die Ursache der apokalyptischen Auswirkung, anregen.


Wie wird der neue Mensch nun von der toleranten politischen Korrektheit gelenkt?


Die erste Nachkriegsgeneration kann noch seinen Ruhestand entsprechend gesichert leben, die zweite und dritte Nachkommenschaft steht voll im Berufsleben. Was haben wir unseren Kindern mit den all gegenwärtigen Grundsatz; „Unsere Kinder sollen es einmal besser haben“ in Begleitung einer antiautoritären Erziehung vermittelt? Sind nun unsere, jeweils nach der politischen Korrektheit, freierzogenen Nachfolger im Berufsleben, sowie im privaten menschlichen Miteinander, sehr hilfsbereit, freundlich, entgegenkommend, rücksichtsvoll, fleißig, pünktlich und immer tolerant, wenn es um Fehler anderer geht?


Jeder erlebt in seinem täglichen Tagesgeschehen ein vollkommen anderes Gesicht mit seinen rücksichtsvollen jungen Mitmenschen.


Aber warum wurde unser erfolgreich aufgebautes, gut bewährtes, anständiges, menschliches Miteinander unseres Sozialsystem von zu vielen „Toleranten“ wieder rückläufig? Steht sich jetzt die große Freiheit, die wir weiter übergaben, selbst im Weg? Was sagen Sie liebe Leser dazu?


Jedes Kapitel dieses Buches soll und wird den Leser zu Gesprächsstoff im Freundes- und Bekanntenkreis animieren.


Gewidmet für meine Tochter, die nun in der Mitte ihres Lebens steht, und für ihre zwei Töchter, unseren lebhaften, sympathischen, gut erzogenen Enkelinnen, deren Leben noch von der Umwelt ins Leben gelenkt wird.


Manchmal ist es für sie bestimmt schwer zu verstehen, dass das Arglistige im Leben auch kurzzeitige Vorteile bietet. Meinen herzlichsten Dank möchte ich auch meiner Enkelin Elisabeth widmen, die viel Mithilfe in die Korrektur meiner etwas oberflächlichen Schreibweise einbrachte.


Meine kleine Lebensweisheit an meine Enkelgeneration


Bildung ist für jedes demokratische Land das höchste Gut, dies wünscht sich ein Volk aus gut gebildeten Bürgern. Gut gebildete Bürger brauchen aber ein ungebildetes Volk, das ihnen ihre Drecksarbeit verrichtet.


Für gestresste Menschen


Was brauchst du eine Uhr, wenn du keine Zeit hast.


Wenn du das Glück vor lauter Stress nicht mehr erkennst.


Viel Spaß beim Lesen




Kapitel 1


Einleitung, der Tag X - Februar 1945


Die mögliche Ursache der Wurzeln des großen „Warum“? Schicksal?


Ein kurzer Rückblick, um sich einige Gedanken über die Ursache des „Warum“ dieser apokalyptischen Auswirkung zu machen.


Februar 1945, eine irrsinnig verlorene Epoche verschmilzt in einem neuen Anfang unserer Generation.


Am 13./14.02.1945 wurde Dresden zerbombt und somit dem Erdboden gleichgemacht. Es gab zwischen 25.000 und 30.000 tote Menschen. Wie viele Schwerverletzte es waren, wurde in dieser Dramatik nicht erfasst.


Europa verzeichnete 30 Millionen Tote, es geht dem Ende zu, jedoch wird immer noch Widerstand von der deutschen Armee geleistet. Die Industriestädte wurden im selben Maße zerbombt!


20.000 Tote durch Exekution der eigenen Leute, welch ein Irrsinn. Eine Million tote Soldaten in den verschiedenen Gefangenschaften.


Es gab auch noch weitere Tote nach der Kapitulation durch die eigenen Leute nach dem 18. Mai 1945! Dieser Irrsinn ist nicht mit Worten zu beschreiben.


Aus heutiger Sicht ist unsere Vergangenheit des dritten Reiches nicht mehr zu verstehen.


Wie kann ein achtzig Millionenvolk, nachdem es doch so viele Intellektuelle und eine hervorragende Industrie gab, einen Psychopaten, der mit einer Handvoll gleich gesinnter Gestalten ganz Europa ins Elend stürzte, an die Staatsführung wählen?


Sieht man heute bei Gedenkanlässen über diese Zeit Menschen, neutrale Teilnehmer, Politiker, Überlebende, Jugendliche, die Gedankenversunken, mit einer gewissen Verantwortung verbunden, fragwürdig Anteil nehmen, kann man das Unverständnis über das „Warum“ bei jedem erkennen.


Aber diese Menschen, also wir Deutschen, sind genetisch dieselben, die vor achtzig Jahren mit patriotischer Begeisterung unser Verderben herbeijubelten.


Das bestätigt, der Mensch ist ein Produkt seiner Umwelt. Nicht die genetische Vererbung formt die menschliche Gesinnung, sondern seine Umwelt.


Nicht nur in Deutschland, in ganz Europa waren die Menschen patriotisch geprägt. In jeder Generation gab es Kriege, egal bis wann man die Geschichte zurückverfolgt. Jede Generation musste einen Krieg erleben. Europa hat sich selbst bekriegt. Die Politik verpflichtete jeden zu seiner Nationalität.


Vor dem ersten Weltkrieg hatte sich Deutschland gleichwertig an die Kolonialeroberungen der europäischen Kolonialmächte beteiligt.


Südsee: Samoa, Fitschi, Tonga, Neu Guinea.


Afrika: Tansania, Togo, Kamerun, Süd-West.


Diese Kolonien wurden im patriotischen Sinne im Kaiserreich erobert. Ohne Rechte einfach eingenommen. Genauso machten es unsere Nachbarländer.


Diese Kolonien besaßen alle keine weltgeschichtlich prägende Kultur, außer ihren generationsübergreifenden Stammeskulturen. Sie waren zu neunzig Prozent Analphabeten.


Im überheblichen, kaiserlichen, patriotischen Herrscheranspruch entwickelte sich das heute geächtete Wort „Untermenschen“. Es gab nun ein „Herrenvolk“, eine „Herrenrasse“ und ein untergebenes Volk, bestehend aus „Untermenschen“.


Auch die Menschen im Mutterland zuhause waren stolz als „Herrenrasse“, oder „Gutsherrenmenschen“, über Völker mit „Untermenschen“ zu thronen.


Der stolze Patriotismus prägte die Menschen im Laufe der Zeit zu „Herrenmenschen“, indem menschliche Gleichstellung und Gedankenfreiheit im heutigen Sinn unserer modernen Demokratie nicht vorstellbar war.


Ein patriotisches Volk, wie es die Deutschen auch nach dem verlorenen und verlustreichen ersten Weltkrieg noch waren, wurde mit dem Versailler Vertrag im Juni 1919 unter großem Protest, sehr enttäuscht. Deutschland musste etwa 70.000 km2, und seine Kolonien, vor allem an Frankreich und Polen abtreten.


Die vielen schwachen Parteien, das Misstrauen der Linken gegenüber sowie an den Kommunisten, ermöglichte einem kleinen Gefreiten, der in seiner Gefangenschaft das Buch „Mein Kampf“ schrieb, ein Volk zu begeistern.


So waren die herrschenden, motivierenden Propagandareden eines Psychopaten über die „Untermenschen“ der Nachbarländer, sowie der Juden und der deutschen „Herrenmenschen“, „Gutsherren“, keine Unwörter im damaligen Sinn.


Die Inhalte der damaligen Geschichts- sowie Schul- und Lesebücher der Schulkinder waren mit den ehrenwerten deutschen Tugenden umrahmt. Die Tapferkeit und die Heldentaten der Helden der Vorkriege wurden für die Kinder zur Idealvorstellung. Jeder wollte auch ein Held sein oder werden, der Heldentod gehörte zur heldenhaften Vorstellung der heranreifenden Jugend. Kriege wurden mit Helden glorifiziert. Die Wirklichkeit, wie es an einer bekämpften Front aussieht, wurde nicht dargestellt oder auch nicht geglaubt. Die eifrige Hitlerjugend wartete bereits auf ihren heldenhaften Einsatz.


Die gezielte Propaganda der neuen Psychopaten konnte das deutsche Volk schnell wieder zum früheren Patriotismus, Nationalismus begeistern, sodass der größte Teil der deutschen Bevölkerung den Irrsinn, der Apokalypse, dem Untergang des „Herrenvolkes“ zustimmte und ganz Europa mit hineinzog. Viele junge Mitglieder der Hitlerjugend warteten auf ihren Heldentraum. Wo kann man schneller ein Held werden als im Krieg?


Wollte ein vernünftiger Soldat nicht mitmachen und abhauen, wurde er standesgemäß erschossen. Er war ein feiger, geächteter Vaterlandsverräter.


In Hitlers Regime galt der Grundsatz: „Der Soldat kann sterben, der Deserteur muss sterben.“


Langsam verstrickte sich ganz Deutschland in ein diktatorisches Netzwerk, aus dem es kein Zurück gab.


Ist einmal ein diktatorisches Regime mit allen Vernetzungen aufgebaut, gibt es friedlich kein Zurück mehr. Siehe Kuba, Nordkorea. Diktaturen überleben nur, wenn ihre Verbrechen unbeachtet bleiben.


Von Nordkorea sagt man, dass bei großen Feierlichkeiten, die in einem Stadion veranstaltet werden, nach einem längeren Applaus das Licht kurz abgeschaltet werden muss, da sich keiner traut, als erster das Händeklatschen einzustellen.


Die Vereinten Nationen hatten Beweise über das Lagersystem in Nordkorea, Versklavung, Folter, Mord, systematische Vergewaltigung, Zwangsabtreibungen, den planmäßigen Einsatz von Mangelernährung, das „Verschwinden lassen“, die Verfolgung aus politischen Gründen und andere Menschenrechtsverletzungen zusammengetragen.


Schätzungen gehen von über 150.000 Häftlingen in nordkoreanischen Lagern aus, nur weil sie Christen sind.


Nordkorea ist ein absolutistischer, diktatorischer Staat, wie es unser drittes Reich auch war. Diese Diktatoren nehmen sich das absolute Recht, das Volk zu kommandieren. Die nordkoreanische Führung hat alle Einwohner einer kollektiven Sklaverei unterworfen, bei der jeder seiner Menschenrechte beraubt wurde.


Warum gibt es dort keine „Weiße Rose?“


Dort wird es auch einmal eine aufständische Jugend geben, die ihre Eltern fragen werden, wie es unsere 68’iger taten, „warum habt ihr das mitgemacht?“ Im Nachhinein kann man leicht vorwurfsvoll anklagen.


* * *


Meine Existenz, mein Dasein begann in dieser Zeit, im Februar 1945. In diese absurde Zeit wurde ich hineingeboren, habe die Münchner in den Luftschutzkeller mit meinen stinkenden Windeln als neugeborenes Baby den Krieg mit riechen lassen. Aber auf diesen Gestank kam es auch nicht mehr an. Die Leute hatten andere Probleme und nahmen meine natürlichen Geschäfte gar nicht wahr.


Sicher kann ich mich an diese Zeit nicht mehr erinnern, war aber später sehr neugierig auf die Vergangenheit und habe meinen Wissensdurst, was diese zwölf tabulosen Jahren anbelangten, sehr neugierig hinterfragt. Diese wahnsinnige Auswirkung musste ja eine Ursache haben. Die geschichtlichen Aussagen der Ursachendarstellung dieser Katastrophe interessierten mich sehr wohl.


Kleine Kinder stellen an ihre Eltern immer wieder die Frage: „Warum ist das so?“ Die Eltern bemühen sich meistens das Warum dann so gut als möglich zu erklären. Es gibt aber einige „Warum“, die nicht erklärbar sind.


Es war damals schon die Gier der Industriellen (Schwerindustrie, Fahrzeughersteller, Textilindustrie usw.) durch einen Krieg, am Gewinn teilzuhaben. Die bittere Armut, die keine Nachfrage stellt, wenn es nur Hunger gibt und die Grundversorgung landesweit nicht mehr gewährleistet ist, auch keine Besserung in Aussicht war.


Es ist immer das gleiche Muster. Wenn sadistische Diktatoren ethnische Säuberungen durchführten, gab es selbst bei den Tätern, die anschließend verurteilt wurden, keine Erklärung warum der Hass so groß war, um sich vollkommen unkontrolliert zu solchen Taten hinreißen zu lassen. Jeder fühlte sich pflichtbewusst und hatte nur seine Pflicht dem Staate gegenüber treu ausgeführt.


Ob in Ruanda mit dem Massaker an den Tutsis (800.000 Tote in nur drei Monaten mit Macheten geschlachtet), die Rote Khmer durch Pol-Pot in Kambodscha (2,2 Millionen Opfer), oder in Srebrenica in Serbien, die Japaner in China, die Chinesen während der Kulturrevolution, oder Amerika mit den Indianern (usw.). Diese Liste kann unendlich fortgesetzt werden, denn jedes Land hat ebenfalls eine finstere Vergangenheit.


Nun, ich will die Gräueltaten vom Krieg nicht aufwühlen, jedoch dürfen sie nie vergessen werden.


Meine Mutter hat Hitler nie gesehen, mein Vater einmal als Soldat in München bei einem Führercorso aus weiter Entfernung. Sie kannten die Wahrheit in Bezug auf die Judenfrage nicht. Sie wussten zwar, dass in Dachau ein Arbeitslager war, in dem Verbrecher ihre Strafe verbüßten, aber nichts von der systematischen Tötung, der ethnischen Säuberung von Menschen. Die meisten Menschen der Bevölkerung waren der Meinung, dass Verbrecher dort einsaßen.


Selbst Altbundeskanzler Helmut Schmid meinte in einer Talkshow, er wusste nicht was in den Lagern geschah, erst zum Schluss wurde das Ausmaß Realität für die Bevölkerung.


Es gab kein Fernsehen wie heute, nur das Radio, den bekannten Volksempfänger.


Die Taten der Pogromnacht, waren in den Zeitungen als Hetzpropaganda zu entnehmen, aber an die wirklichen Folgen und deren Ausmaß wurde nicht gedacht. Das allgemeine Volk hatte andere Sorgen, wie zum Beispiel man die Kinder, die Familie durchbringen konnte.


Der Kinderreichtum war groß, die Armut ebenfalls, und die Kindersterblichkeit hatte ein verheerendes Ausmaß. Normale Familien konnten ihre Kinder nicht mehr ausreichend versorgen.


Viele Eltern gaben ihre Kinder zum Arbeiten an reiche Familien oder Bauern ab. Man kann sich die Verzweiflung der armen Kinder, die meistens unwürdig untergebracht und noch dazu misshandelt wurden, vorstellen.


Mir wurde erzählt, dass in manchen armen Gegenden die Kinder erst ab dem dritten, oder vierten Lebensjahr getauft wurden. Dann konnte man einigermaßen hoffen, dass das Kind nicht mehr an irgendeiner Kinderkrankheit sterben würde.


Die Armut nach dem ersten Weltkrieg war katastrophal, die Eltern mussten noch für die Ausbildung ihrer Kinder bezahlen.


War die Lehrzeit zu Ende, gab es keine Arbeit. Die Gesellen gingen auf die Walz (Wanderschaft). Wenn überhaupt einer Arbeit bekam, dann nur in Gegenleistung für das tägliche Brot.


Dass sich das verarmte Volk, oder der arbeitslose Handwerker, keine politischen Gedanken bei einer Kanzler-, oder Führerwahl machte, kann ich mir heute gut vorstellen.


Dies waren ebenfalls mit die Ursachen der späteren, verhängnisvollen Auswirkungen.


Erst waren die untersten Grundbedürfnisse, um sich und gegebenenfalls eine Familie ernähren zu können, primär.


Arbeit zu haben war das Wichtigste und deswegen wurde dieser bekannte Psychopath, der Arbeit versprach, was auch in den ersten Jahren real wirkte, gewählt.


Nach 1933 ging es tatsächlich aufwärts. Die Arbeit wurde so vergütet, dass man sich ernähren und leben konnte. Dass die aufblühende Industrie und der Autobahnbau einmal für kriegerische Zwecke eingesetzt werden sollte, so weit dachte das arbeitende Volk bestimmt nicht. Das Buch „Mein Kampf“ war unter dem gemeinen Volk nicht so bekannt wie es heute als Pflichtlektüre dargestellt wird.


Als der Krieg ausbrach, kam die Armut langsam wieder zurück. Die Bauern mussten einen großen Anteil ihrer landwirtschaftlichen Produkte, Getreide, Tiere, Pferde für die Front, Schweine und Kühe für die Fronternährung abliefern, was wiederum zu Unbehagen führte. Es traute sich niemand mehr öffentlich seine Meinung zu vertreten.


Als es langsam dem Kriegsende zuging, was niemand zugab da ja nur eine solche Andeutung mit dem Tode bestraft wurde, wurde die Armut wieder Mittel zur Gesetzüberschreitung.


Die Viehzählungen wurden von den Bauern manipuliert, ein Schwein wurde oft nicht angegeben und in irgendeiner hinteren Ecke im Heustadel, in einem versteckten Stall untergebracht. Die Tierquälerei war deswegen grauenvoll. Mir wurde erzählt, dass manche Bauern ihr „Schwarz-Schwein“ sogar einmauerten und nur die Futteröffnung, die mit einem Brett oder davor gehängten Sack verdeckt wurde, Kontakt zu dem armen Tier war.


Schwarzschlachtungen wurden schwer bestraft. Sicher hing das Urteil auch von der persönlichen Menschlichkeit des Ortsvorstehers ab.


Es wurden trotz dieser Unterdrückung auch die Gesetze ausgehebelt und im Nachhinein auch lustige Geschichten erzählt.


* * *


Über ein Original der Nachbargemeinde, der für diverse lustige Bürgerstreiche bekannt war, wurde erzählt:


Bauer Bruno hatte fünf Kinder, alle in der Orgelpfeifenstufung. Eine Schwarzschlachtung stand wieder einmal an. Obwohl alles sehr geheim ablaufen musste, wurden die Kinder sowie die Mutter darüber unterrichtet, was ihr jeweiliges Aufgabengebiet war. Die Kinder mussten die Straßen auskundschaften, das heißt Unregelmäßigkeiten sofort melden. Die Mutter war auf unvorhergesehene Geschehnisse dementsprechend eingestellt.


Das Schwein durfte nicht schreien, was immer das Hauptproblem war. Einen Schuss durfte man ebenfalls nicht hören. Die Rübenschnitzelanlage wurde mit ihren lauten Geräuschen betrieben und möglichst viel „normaler Lärm“ veranstaltet.


Das Schwein musste mit einem einzigen gezielten Schlag mit der umgedrehten Axt betäubt werden.


Gemäß Anweisung, waren die Kinder unauffällig in den Straßen, aus denen bekanntlich Nazigefahr drohen könnte, verteilt.


Das Schwein wurde am rechten Hinterbein mit einem dicken Hanfseil an einen Balken in der dunklen Scheune angebunden. Die anwesenden Beteiligten schauten sich noch einmal mit Mut zuweisender Mine in die Augen und hofften auf ein gutes Gelingen. Wie es natürlich immer ist, wenn etwas ohne Störung laufen sollte, passierte bei diesem Vorhaben auch etwas.


Der Metzger aus dem Bekanntenkreis von Bauer Bruno nahm die Axt, überprüfte den festen Sitz der Axt zum Stiel, dass dieser auf keinen Fall locker saß. Alles schien soweit in Ordnung zu sein. Dem Schwein war die Situation mit so vielen Menschen um sich herum neu, dementsprechend war es nervös. Das Gezappel des armen Schweins ließ den altbewährten Metzger trotzdem auf einen gezielten Schlag hoffen.


Der „schwarz“ Metzger stand in Rückenstellung vor dem Schwein und konzentrierte sich auf einen kräftigen, genauen Schlag. Er holte aus, jedoch im selben Augenblick machte das verängstigte Schwein eine leichte Kopfbewegung, der Schlag war nicht mehr aufzuhalten und traf nicht die Mitte der Stirn, sondern die linke Hälfte, größtenteils das Ohr. Ein bekanntes lautes Schweinegequieke war die Folge.


Alle Anwesenden stürzten sich auf das halb benommene arme Schwein, um mit der Abdeckung des Kopfes das Quieken zu dämmen. Das gequälte Tier war nach einem Herzstich geschwächt und wurde immer leiser. Die Situation war aber noch gefährlich, da es bestimmt gute zwei Minuten dauerte, bis die Anwesenden Oberhand über die Sau hatten. Die üblichen erfahrenen Schlachtabläufe wurden vorgenommen, niemand sprach ein Wort. Jeder hoffte, dass das Zerlegen ohne Zwischenfall ablaufen würde.


Das ausgeblutete Schwein war von den Borsten befreit, der Bauch geöffnet als einer der spähenden Söhne herbeieilte und hektisch keuchte: „Der Ortsvorsteher stand vorhin mit dem Nachbarn an seinem Hoftor, sie konnten das Schwein bestimmt hören, denn beide schauten hier herüber und gingen dann hastig zurück ins Haus.“


Die Entfernung lag ungefähr bei 300 Meter. Wenn das schnelle Laufen des Sohnes mit der Zeit, die der Ortsvorsteher mit seinem Nachbar benötigte um eine Jacke und Schreibzeug zu holen und mit normalen Schritten zum Bauer Bruno kommen würde, dann war nur noch höchstens eine viertel Stunde Zeit um etwas zu unternehmen.


Der Metzger nahm die weiße Schürze ab, half mit das Schwein ins Haus zu tragen, verabschiedete sich und ging unauffällig nach Hause. Jetzt bekam die Bäuerin ihre Aufgabe.


Die Blutstelle wurde mit viel Stroh bedeckt.


Die wichtigsten Verstecktätigkeiten der Schwarzschlachter waren noch nicht ganz fertig, da kamen schon drei Männer an. Der Ortsvorsteher mit weiteren zwei pflichtbewussten Personen, die selbst keinen Hof hatten und entsprechend eifersüchtig auf einen guten Schweinebraten waren.


„Na was wurde denn bei Euch geschlachtet? Dem Quieken nach zu beurteilen hat sich das nach einem Schwein angehört.“


„Von was redest du da? Ich habe die Schweine gemistet und hab sie während dieser Zeit im Hof laufen lassen, eines wollte nicht mehr rein und so hab ich eben mit dem Stock entsprechend nachgeholfen.“


„Wer’s glaubt wird selig, schaun ma mal nach.“


Bruno zeigte ihnen die Schweineställe, er wollte Zeit schinden, denn er wusste nicht, wie schnell seine Frau mit den Söhnen das Schwein versteckte.


„Also Bruno sag gleich wo das geschlachtete Schwein ist, dann lege ich ein gutes Wort für dich ein.“


„Ich hab kein Schwein geschlachtet.“


„Dann gehen wir mal rein ins Haus.“


Bruno wurde es ganz anders. Er spürte seinen Puls bis in die Ohrläppchen klopfen, öffnete die Tür zur Stube und fragte: „Seht ihr da ein Schwein?“


„Jetzt öffne jede Kammer, irgendwo finden wir das Schwein schon.“


„Also fangen wir in dieser an. Hier könnte ein Schwein drinnen liegen schaut nur rein“ sagte Bruno etwas belustigend.


Danach öffnete Bruno seine Schlafkammer und trat ein. Der Ortsvorsteher kam ihm nach. Was war zu hören und zu sehen im Bett?


Die Bäuerin lag hechelnd, schweißgebadet im Bett, die Haare nass im Gesicht verklebt und stöhnte mit zittriger schwacher Stimme:


„Endlich Herr Pfarrer, ich hab schon auf Sie gewartet. Hat Sie mein Sohn erreicht? Danke, dass Sie gekommen sind. Bitte geben Sie mir die letzte Ölung, erteilen Sie mir die Absolution. Ich mach es nicht mehr lange, dann bin ich bei unserem Herrgott.“


Bruno wetterte mit erregter Stimme und erbosten Gesten zum Ortsvorsteher: „Schämst dich nicht und verdächtigst meine Frau, die schon seit einer Woche mit schwerer Lungenentzündung im Bett liegt.“


„Bitte Herr Pfarrer, schicken Sie die Leute alle raus und nehmen Sie mir die Beichte ab, so lange ich’s noch kann. Ich möchte mit Ihrer Absolution rein sterben.“


Beschämt drehte sich der Ortsvorstehende um, machte eine Handbewegung zu seinen Begleitern: „Da haben wir anscheinend was falsches gehört und voreilig eine Vermutung abgegeben, gehen wir.“


„Also Bruno, nichts für ungut, aber wenn jemand unseren Führer und unsere Soldaten an der Front bestehlen will, der muss bestraft werden.“


Bruno erwiderte: „Selbstverständlich müssen solche Vaterlandsverräter hart bestraft werden.“


„Schön, dass du solches Pflichtbewusstsein zeigst, also nichts für ungut Bruno. Pfuet eich Gott.“


Die drei privaten Nazirichter gingen leicht verlegen wieder.


„Das war knapp, aber es ging noch mal gut aus“ sagte Bruno zu seiner Frau und seinen Söhnen. Seine Frau stand auf und richtete sich wieder einigermaßen her. Der Schweiß war zum Teil echt, da das Schwein auf dem sie lag noch warm war.


Als die Dunkelheit abends den Tag übernahm, kam der Metzger zurück und das Schwein wurde verrichtet. Für den nächsten Winter war gesorgt.


(Namen wurden geändert)


* * *


Mütter mit mehr als drei Kindern, bekamen als Anerkennung vom großen Führer das Mutterkreuz verliehen. Was war wohl der Hintergedanke? Na ja.


Sicher ist, dass keine Mutter Kinder großziehen wollte, um sie in einem Krieg auf furchtbarster Weise wieder zu verlieren.


Unter dem Volke gab es sicherlich auch ein geregeltes, schönes Zusammenleben während dieser schlimmen Zeit.


Liebe zum Beispiel war Voraussetzung für unser Dasein.


Ich bin auch ein Produkt eines Fronturlaubes, den mein Vater nach einem längeren Lazarettaufenthalt bekam. Er hatte das Pech, oder im Nachhinein überlegt das Glück, an der stark bekämpften Ostfront durch einen Rückeneinschuss schwer verletzt zu werden. Deswegen stand ihm ein schmerzhafter Lazarettaufenthalt bevor, der mit vier Wochen Fronturlaub belohnt wurde.


Man braucht nicht viel rechnen. Neun Monate vor meinem Geburtstag im Februar 1945 wurden die X- und Y-Chromosomen vereint und zu meiner beginnenden Zellteilung gebracht.


Die meisten Soldaten waren von den Siegermächten schon in irgendeiner Gefangenschaft untergebracht.


Nur die Ortsvorsteher, Gauleiter, Führer der Hitlerjugend und sonstige nicht brauchbaren Kämpfer, die sich als „Aufpasser“ und mit dem Bespitzeln der Heimatbevölkerung als Helden aufspielten, sie waren die ersten, als sie die Panzerketten der Sieger schon von weitem hörten, die alle ihre Parteinachweise und Nazizugehörigkeitsnachweise vernichteten, verbrannten oder vergruben.


Ja, alle diejenigen, die von den Amerikanern als Nazis nicht identifiziert wurden, lebten erst einmal unbestraft so weiter als wäre nichts geschehen. Welche Gewissensbisse sie quälten, konnte man nicht einsehen.


Alles geschah durch wahnsinnige Verbrecher/Verbrechen, doch auch die Mehrheit dieser Generation war auf der untersten Verliererseite und wurde um Jahre ihres Lebens betrogen.


Alle beteiligten Seiten wurden mit großen Opfern bestraft.


Zum Beispiel wurde der ganze männliche Jahrgang, acht junge Männer unserer Dorfgemeinde, die 1924 geboren wurden, 1943 als neunzehnjährige eingezogen und 1945 bis auf einen einzigen, als Kanonenfutter für einen undefinierbaren Irrsinn gefallen. Sie gingen gemeinsam zur Schule, spielten gemeinsam wie wir. Das Leid der Hinterbliebenen kann man sich kaum vorstellen.


* * *


Nun, der Tag X, Neuanfang eines ganzen Kontinentes. Wie sollte das geschehen?


Nachdem Europa zu achtzig Prozent zerstört war, fing das Leben von vorne an.


Erstes Bedürfnis: Essen, satt werden, egal von wem die Hilfe kam, oder mit welchem Geschick man zu Nahrungsmittel kam.


Zweite Stufe: Arbeit finden, um sich selbst ernähren zu können, egal um welche Arbeit es sich handelte. Die Hauptsache war, man verdiente genügend für Nahrungsmittel und Kleidung für sich und seine Familie. Der Schwarzmarkt blühte. Schmuggler hatten Hochkonjunktur. Die Gesetze waren noch entsprechend locker.


Dritte Stufe: Einen Beruf gemäß seiner Begabung erlernen, was zu dieser Zeit noch schwer war. Jeder Mensch braucht die Bestätigung seiner Leistung zu seinem Verdienst.


Somit bekommen die zwischenmenschlichen Beziehungen wieder Anerkennung und ein respektvolles Miteinander macht eine gesunde Gesellschaft wieder möglich.


Die Amerikaner konnten frühzeitig die Innovationskraft und den kreativen Willen für einen Neubeginn des deutschen Volkes erkennen und halfen mit einer Finanzhilfe, dem bekannten Marshallplan, Deutschland wieder funktionsfähig zu machen.


Vierte Stufe: Versicherungen einführen. Alle Menschen benötigen eine Krankenversicherung. Demzufolge muss jeder die Möglichkeit haben Geld zu verdienen.


Was war unsere Aufgabe, um eine neue Generation zu formen?


Einen Beruf zu erlernen, seine fachlichen Fähigkeiten in die neu gewählte, beginnende Volkswirtschaft einbringen.


Für Nachwuchs zu sorgen. Diesen gut ernähren, erziehen und mit entsprechender Ausbildung in die Selbstständigkeit bringen.


Unser Nachwuchs soll uns im Alter einmal ernähren und einen einigermaßen guten Altersruhestand ermöglichen.


Die Möglichkeiten bestanden, da zu viele Arbeitskräfte im Krieg blieben. Wir, der Jahrgang 1945, waren die wenigsten Kinder.


Nun waren wir mit vielen Möglichkeiten gefordert.


Wir wurden also die berühmte Sandwichgeneration, die alle Möglichkeiten hatte die Welt neu zu gestalten und zu verbessern.


* * *


Das Unbekannte der bisherigen Weltgeschichte, brachte dieser verlustreiche zweite Weltkrieg zustande. Es war ein Krieg, der das gesamte Europa ausblutete. Ein solch ausgebluteter Krieg vernichtete europaweit den gesamten Patriotismus. Kein europäisches Land wollte je wieder Krieg. Dies war die Grundlage der heutigen europäischen Vereinigungen.


Bis dahin musste allerdings noch jede Generation einen Krieg erleben.


Sicher, die Deutschen waren sowohl in Frankreich, Holland und England erst einmal nicht die besten Freunde nach dem Krieg, aber es herrschte auch keine Feindschaft mehr.


Etwas Einmaliges geschah. Unser großer Erzfeind Amerika, der unseren Feinden beistand und selbst mit großen Verlusten zum Sieg der Alliierten führte, wurde bei deren Einmarsch von der deutschen Bevölkerung als Befreier angesehen und entsprechend empfangen. Jeder noch existierende Nazi hisste sofort mittels seines schönsten weißen Bettlackens, das er finden konnte, die weiße Fahne und zerstörte somit jeglichen NSDAP-Nachweis.


In kürzester Zeit war Amerika unser wirklicher Freund, unser Idol. Amerika half uns, wo wir es brauchten. Es bildete sich unsere beneidenswerte „Deutsch-Amerikanische“ Freundschaft.


Es fand ein schneller Sinneswandel, von Patriotismus zum Pazifismus, aller gegenseitigen Erzfeinde statt. Die Regierungschefs all dieser betroffenen Länder gingen in Freundschaft aufeinander zu.


Selbst Josef Stalin, der kein Freund von den Amerikanern war, verbündete sich mit Amerika zweckgebunden und hintergründig. „Der Feind meines Feindes ist mein Freund.“


In einer parlamentarischen Volkspolitik, die wir ab 1947 bekamen, wurden die Politiker vom Volk, stellvertretend für das Volk, auf Vertrauen gewählt, um das Beste für das Vaterland durch ihre richtigen, kompetenten Entscheidungen zu tun.


Könnten wir die dazugehörige benötigte Politik entsprechend gestalten und würden die vom Volke gewählten Politiker mitspielen?




Kapitel 2


Kindheit, Respekt vor Werten, Vorbereitung für das Leben.


[image: ]


Mit den erforderlichen Voraussetzungen, die uns unsere Vorgeneration mitgegeben hat, werden wir es schon schaffen. Jetzt wird wieder in die Hände gespuckt, wir steigern das Bruttosozialprodukt.


Was ist ein Papa?


Die meisten Kleinkinder hatten in diesen ersten drei bis fünf Jahren keinen Papa, da die Papas irgendwo auf der Welt in Gefangenschaft ihre Führertreue, unter menschenunwürdigen Bedingungen, abbüßen mussten.


So mussten die Mütter alleine für ihre Familien sorgen. Also, zu dieser Zeit war es eine reine Frauenwirtschaft, die die ersten schlimmen Jahre Deutschland wieder wohnens- und lebenswert organisierten. Nun zeigten die Frauen, dass sie die Familienpolitik auch ohne Männer schafften.


Als die Männer wieder zu Hause waren und am bürgerlichen Leben teilnahmen, wurden sie von der Selbstständigkeit ihrer Frauen regelrecht überrollt.


Dies war der Beginn der neuzeitlichen Frauenbewegung. Einige Beispiele: Einführung des Frauenwahlrechtes, größere Toleranz, gelockerte Kleidervorschrift, Frauen durften Hosen tragen, Frauen machten den Führerschein und nahmen somit aktiv, und selbstbewusst am Straßenverkehr teil.


Ab welchem Zeitpunkt sich ein Mensch an unvergessliche Ereignisse erinnern kann, ist nicht eindeutig. Jeder Mensch hat andere Erinnerungsmomente.


Ich kann mich noch an einige für mich große Momente erinnern, als ich dreieinhalb Jahre alt war. Sicher sind es nur einige emotionale unvergessliche Ereignisse, die in früher Erinnerung bleiben.


Später erzählte mir öfters meine Mutter, wie sie meinen Vater in meine Gedanken, mein Wissen und Leben bringen wollte.


Ich musste ja auf meinen Papa vorbereitet werden, wenn er vom Krieg, von der Gefangenschaft, wieder heimkehrt.


Täglich erzählte mir meine Mutter einige Papageschichten, damit ich ihn gleich akzeptierte und annehmen würde.


„Bald wird unser Papa wieder zu uns kommen, er ist noch in Ägypten in Gefangenschaft.“


Auf diese Papageschichten hatte ich natürlich immer neugierige Fragen: „Was ist ein Papa? Wer ist es? Warum ist er in Ägypten? Was ist Ägypten? Was macht er dann bei uns? Wo soll er denn wohnen? Warum ist er dort und nicht hier?“ Solche kindlichen Fragen sind auch für eine Mutter schwer, sie richtig und realistisch zu beantworten.


„Ich hab doch dich und meine Schwester, meinen Opa und meine Oma. Was soll da noch ein Papa?“


„Wer und was ist unser Papa?“, fragte ich auch neugierig meine Schwester.


„Ein Soldat.“


„Also ein Amerikaner?“


Amerikaner kannte ich nämlich sehr gut, da sie in unserem Dorf immer wieder mit den Panzern für ein paar Tage Station machten. Oder durch ihre großen Manöver in unserer Gegend. Man konnte das Motoren- und Kettengedröhne der Panzer schon lange hören, bevor man sie sah. Wir Kinder liefen jedes Mal zum Schauen auf die Hauptstraße.


„Nein, kein Amerikaner. Er war ein deutscher Soldat, aber der Krieg ist vorbei.“


„Also ein amerikanischer Deutscher!“


„Ach das verstehst du nicht, lass mich in Ruhe mit deiner Fragerei, du wirst ihn ja bald sehen.“


„Blöde Kuh! Ich frag ihn selber, wenn er da ist, wer er ist.“


Endlich, irgendwann im Sommer 1948, Wochentage oder Monate kannte ich damals noch nicht, sagte meine Mutter zu mir: „Dein Papa kommt nächste Woche heim. Dein Onkel Albert holt ihn mit dem Auto vom Bahnhof ab. Du darfst auch mitfahren.“


Wenn ich auch erst dreieinhalb Jahre alt war, aber, dass mein Onkel einen Opel Blitz hatte wusste ich damals schon. Im Dorf gab es nämlich nur drei Autos. Eines hatte der Zimmermann, eines ein Steinemacher und mein Onkel einen Opel Blitz.


Das war natürlich eine Vorfreude. Die Person Papa war nicht mehr so wichtig. Hauptsache ich durfte mit zum Bahnhof, die Züge anschauen und Autofahren. Ich war ja die meiste Zeit auch mit auf den Feldern, da es damals keinen Kindergarten gab. Mein Opa hatte seine Felder an einer Bahnstrecke, so konnte ich immer die vorbeifahrenden, schwarzen, dampfenden, zischenden Züge sehen. Die von Ruß geschwärzten Heizer auf den Lokomotiven winkten mir öfters zu. Jetzt durfte ich richtig zum Bahnhof mit einem Opel Blitz fahren.


Bis es wirklich soweit war, konnte ich vor Aufregung nicht mehr richtig schlafen.


Wie viele Tage die Wartezeit von einer Woche sind, konnte ich noch nicht realisieren.


„Heute kommt dein Papa. Dein Onkel wird gleich kommen, wir holen ihn dann ab.“


Endlich, ich wurde richtig hergerichtet, was ich überhaupt nicht leiden mochte. Meistens putzte meine Mama mir mit etwas Spucke das Gesicht ab, weil ich seit dem Waschen schon wieder Dreckspuren im Gesicht hatte.


Meine Schwester, die acht Jahre älter war als ich, durfte oder wollte nicht mit, warum wusste ich nicht.


Für mich war nur der Opel Blitz und die Züge von wichtiger Bedeutung.


Als für mich mein lang ersehnter Onkel mit seinem Opel Blitz ankam, war ich schon draußen und sprang gleich auf den gut gepolsterten Rücksitz, den ich für mich alleine zur Verfügung hatte.


Natürlich wurde ich für meine Voreile von meiner Mama wieder gemaßregelt, aber das nahm ich an diesem wichtigen Ereignis nicht war.


So, endlich saßen alle im Auto, und die Fahrt mit dem Opel Blitz ging los. Das Gefühl der ersten Autofahrt war so emotional, dass ich mich an dieses Ereignis als Dreieinhalbjähriger noch sehr gut erinnern kann.


Es waren etwa zehn Kilometer, aber für mich war das eine kleine Weltreise. Ich konnte nicht viel genug sehen. Wichtig war aber, ich durfte im Opel Blitz fahren.


Mit dem Opel Blitz durch die Stadt fahren war fantastisch. Hoffentlich schauten die Leute auch alle auf uns.


Am belebten Bahnhof angekommen, waren die schwarzen, dampfenden Züge auch wieder ein besonderes Erlebnis für mich.


Meine Mama nahm meine Hand und führte mich mit sich. Es waren viele Leute anwesend und jeder wartete auf jemanden.


Wir stellten uns an ein Geländer. Erst mein Onkel, dann meine Mama und dann ich. Ich hing richtig an ihrem Rockzipfel, damit sie mich unter diesen vielen Leuten auch nicht verlieren konnte.


Es kam auch schon ein Zug an. Man konnte erst gar nicht viel erkennen, da der halbe Zug in einer Dampfwolke verschwand.


Als sich die Sicht besserte, sah man viele Männer mit einheitlicher Kleidung aussteigen. Die meisten wurden von anderen Menschen schon erwartet.


Als der Zug abfuhr, standen wir drei immer noch ohne Papa da.


Nach kurzer Zeit kam auch schon der nächste Zug dampfend eingefahren.


Wieder stiegen viele Männer aus.


Meine Mama und mein Onkel schauten angespannt und suchend auf die aussteigenden Männer.


Ein Mann stellte sich neben mich und schaute mich ganz komisch an.


Meine Mama und mein Onkel schauten immer noch mit suchenden Blicken in Richtung Zug.


Ich drückte mich fester an meine Mutter und zog am Rockzipfel bis sie genervt fragte: „Was ist den los, du wolltest doch immer mitkommen, jetzt musst du auch etwas Geduld haben.“


„Der Mann neben mir schaut mich immer so komisch an. Kannst du nicht etwas weiter rücken?“


„Wer?“


Nun war es geschehen. Eine innige Umarmung folgte, ich hatte keinen Platz mehr und hängte mich an meinen Onkel.


Auch er begrüßte diesen Mann sehr freundlich.


Meine Mutter nahm mich auf ihren Arm und sagte zu dem Mann: „Das ist dein Sohn“ und zu mir „das ist dein Papa, von dem ich dir immer erzählt habe.“


Ich spürte jetzt schon, dass ich nicht mehr der Mittelpunkt war.


Auch im Opel Blitz hatte ich die Rückbank nicht mehr alleine. Meine Mutter saß neben mir und redete unaufhörlich mit dem Mann, meinem Papa, der vorne saß. Ich konnte während der Heimfahrt nur langweilig aus dem Fenster schauen. Das war die ganze Vorbereitung auf meinen Vater.


Zuhause war natürlich die (mir bis dahin vorkommende) übertriebene Begrüßung, mit meiner Schwester, meinem Opa und meiner Oma, wieder das Wichtigste. Mein Onkel verließ mich auch noch mit seinem Opel Blitz.


Wie wird das wohl weitergehen.


Auch aus dem Schlafzimmer meiner Mutter wurde ich ausquartiert. Mein Bett wurde in ein schnell neu errichtetes Zimmer gestellt.


Wenn ich manchmal revoltierte und dort nicht schlafen wollte, erzählte mir meine Mutter die Kriminalgeschichte von Hinterkaifeck (im Jahre 1922), was zu dieser Zeit noch immer ein traditionelles Thema von den Erwachsenen war. Von meinem Fenster aus konnte ich, in etwa drei Kilometer Entfernung, nur schemenhaft ein altes Gehöft erkennen. Somit hatte ich vor dem Einschlafen wohl Angst, aber ich war im Familienbund wieder umgänglich.


Wenn die Mäuse auf dem Dachboden dann noch hörbar tanzten, konnten die Phantasien mit Räubern einen bis zum Morgengrauen wach halten.


Das Zimmer war in dieser damaligen Zeit so gut isoliert, dass im Winter die Zudecke durch den feuchten Atem steif gefror.


Von unserem Hausflur aus, führte eine Tür zum Kuhstall. So, dass man vom Wohnraum direkt in den Stall gehen konnte. Was sich natürlich in der aromatischen Wohnungsluft wiederspiegelte.


Diese Situation war meinem Vater letztendlich auch zu viel des Guten. Diesen Zustand änderte er sehr bald.


Die nächsten Tage beobachteten wir uns gegenseitig. Keiner von uns beiden konnte so recht mit dem Anderen umgehen. Mein Papa, den ich immer noch als Mann ansah, bemühte sich sehr meine Sympathie zu bekommen. aber irgendwie hatten und fanden wir noch keine Gemeinsamkeiten. Ich spürte natürlich, dass ich bei meiner Mama nicht mehr die wichtigste Person war. Nachdem ich der Jüngere war, und meine Schwester acht Jahre älter, hatte ich natürlich Vorteile, die ich auch ungerechterweise immer wieder ausnützte.


Nach einer Woche, als ich meine Mama allein in Beschlag nehmen konnte, fragte ich sie: „Wann geht der Mann denn wieder? Wir haben doch gar nicht so viel Platz und mein Bett können wir dann auch wieder zu dir rein stellen. Mein Opa reicht uns doch als Mann.“


Gegenseitiges Näherkommen


Mein Vater war ein gelernter Schuhmacher, somit konnte er in dieser armen Zeit etwas dazuverdienen. Handwerker hatten nach dem Krieg die besten Möglichkeiten sich ein Standbein aufzubauen, um für die Familie zu sorgen.


Für uns Kinder war es sehr interessant, beim Schuhmachen oder beim Reparieren zuzuschauen. Ich war ebenfalls sehr begeistert und saß gern bei meinem Vater in seiner provisorischen Schusterwerkstatt. Hier erzählte er mir die schönen Märchen wie: Hänsel und Gretel, Schneewittchen, die sieben Geißlein und andere. Die bekanntesten Werke der Gebrüder Grimm waren mir bald geläufig, obwohl ich natürlich die Gebrüder Grimm nirgends zuordnen konnte.


So erfolgte langsam die Achtung vor meinem Vater. Es entstand allmählich eine persönliche Zuneigung. Als ich etwas älter war erzählte er mir vom Krieg, über sein Soldatenleben. Bestimmt war ich auch oft zu neugierig und aufdringlich mit meiner Fragerei, sodass er sich schon sehr verteidigen musste und das Gespräch mit der Antwort beendete: „Du bist noch zu dumm, um das Alles zu verstehen.“ Es gab Situationen, da verstand ich seine Reaktion.


Mein Vater legte großen Wert darauf, dass man Achtung vor den Menschen und den Wertgegenständen hatte, auch nichts kaputt machte.


Wenn es sich wieder einmal um Respekt und Achtung vor anderen Sachen handelte, kam meine kindliche Frage:


„Ihr habt im Krieg doch auch alles kaputt gemacht. Die Felder mit euren Panzern, die Häuser, die Brücken, vor allem die Menschen, die getötet oder verletzt wurden. Warum denn das alles?“


„Weil der Krieg eben alles zerstört und den Feind vom Nachschub abschneidet und ihn somit schneller zum Aufgeben zwingen will.“


„Der Sieger müsste das Kaputte nach dem Krieg doch auch wieder aufbauen.“


„Ja das müsste der Verlierer wieder machen. Das ist eben, das Unvorstellbare schlimme am Krieg. Erst wird dem Feind alles zerstört, danach wird er gezwungen und unterdrückt, um die Kriegsfolgen wieder gut zu machen, was Deutschland jetzt, weil wir den Krieg verloren haben, auch wieder alles aufbauen und ersetzen müssen.


Das zerstörte Deutschland mit einer guten Wirtschaft müssen wir wieder aufbauen und alle Schäden, die in Europa und von den Amerikanern entstanden sind, wieder gutmachen. Das wird meine und deine Generation vielleicht gar nicht schaffen.“


„Wer ist der Feind?“


„Ja eben immer der Andere, der Böse, der uns unsere großen Landgebiete von unserem Heimatland auch mit brutalen Kriegen, damals als Sieger, genommen hat.“


„Wie weißt du, dass der Andere der Böse ist? Es können doch auch gute Menschen und Papas sein und nur seine blöden Politiker ihn zwingen als Soldat zu kämpfen.“


„Sicher, Hitler hat den Krieg begonnen und wir haben die Schuld für den verlorenen Krieg. Die ganze Welt war zum Schluss gegen uns, aber wer der Gute oder der Böse war, weiß ich auch nicht. Ich habe mich um die genauere Entstehungspolitik nicht gekümmert.“


„Also waren die Deutschen die Bösen, wenn die ganze Welt gegen uns gekämpft hat.“


Solche Themen und Fragen waren ihm immer unangenehm und wurden oft kategorisch beendet.


Der Krieg war für uns Jungen ein Hauptthema. Auch meine Freunde durften immer länger aufbleiben, wenn sie Besuch bekamen und die ehemaligen Kriegsteilnehmer ihre Kriegserlebnisse erzählten.


Als ich zwölf Jahre alt war, nervte ich einmal wieder meinen Vater mit Kriegsfragen.


Da sagte er mir in einem ganz ungewöhnlichen, vertraulichen Ton:


„Bub, ich war von Anfang an, das heißt von September 1939, bis zu meinem Schluss Januar 1945, im Krieg. Ich wurde eingezogen, ich war bestimmt kein Freiwilliger. Aber ich war auch in der NSDAP-Partei, was damals eine indirekte Pflicht für jeden Deutschen war. Achtzig Prozent der Männer waren in der Partei.


Von September 1939 bis Oktober 1943 war ich an der Ostfront, wo ich verschüttet und schwer verwundet wurde. (Ich kannte seine vierzig Zentimeter lange Narbe am Rücken, parallel dem Rückrad längs verlaufend. Als er durch Zufall als fünfzigjähriger wegen einer Krankheit geröntgt wurde, war das russische Geschoss noch immer im Körper verkapselt. Es blieb für immer im Körper, das Geschoss saß zu nahe an der Wirbelsäule um es entfernen zu können).


Dann war ich längere Zeit im Lazarett. Die ersten vier Wochen habe ich gar nichts wahrgenommen, denn ich war meistens nicht bei Bewusstsein. Nachfolgend kam ich in die Heimat, nach Deutschland in ein Krankenhaus, und zum Schluss hatte ich Heimaturlaub zur Genesung. Wenn du 9 Monate von deinem Geburtstag zurückrechnest, warst du unser Heimaturlaubserzeugnis.


Danach wurde ich nach Italien versetzt, wo meine Einheit im April 1945 kapitulierte.


Also Bub, so gesehen hatten wir beide Glück. Wäre ich in Russland, als das Ausfliegen von Verletzten noch einigermaßen funktionierte nicht verwundet worden, würdest du nicht existieren und ob ich diesen Belagerungskessel und die russische Gefangenschaft überlebt hätte, ist sehr unwahrscheinlich.


Es gab auch in dieser unvorstellbaren Zeit Glück. Wir beide hatten es, also nutzen wir es indem wir rechtschaffend leben.


Zwei Monate vor Gefangennahme von den Engländern in Italien, wurde ich laut Dienstjahre zum Obergefreiten gradiert. Nachdem ich den beschämenden Kriegsausgang schon ahnte, wollte ich diese Auszeichnung gar nicht annehmen. Aber es war eine indirekte Pflicht, die Auszeichnung vom Führer unseres Vaterlandes respektvoll anzuerkennen.


Zum Glück war unser Hauptmann sehr menschlich und unsere Kapitulation verlief dementsprechend human.


Wir wurden nach Ägypten, etwa vierzig Kilometer vor Kairo, in ein Gefangenenlager per Schiff und Bahn verfrachtet.


Die Engländer zeigten uns wöchentlich Filme, was in Deutschland während der Kriegsjahre alles passierte. Wir konnten die vorgetragenen Bilder und Filme nicht glauben und störten diese Vorführungen immer mit lauten Zwischenrufen: „Alles Lüge, Lüge, das kann nicht sein, es sind gestellte Filme.“


Jetzt bekommen diese Bilder eine andere Wertigkeit.


Glaube mir, wir wussten nicht, was da alles passierte. Dass Menschen mit System vergast und ermordet wurden, konnten wir uns nicht vorstellen.


Sicher habe ich erlebt, dass in Russland Partisanen öffentlich aufgehängt wurden. Das führten hauptsächlich diejenigen aus, die eine Beförderung anstrebten. Aber es war eben Krieg, wir sahen auch unsagbar verstümmelte Deutsche und bekannte Kameraden.


Was jetzt jedoch alles erzählt wird, von Vergewaltigungen und dergleichen, das glaube ich heute noch nicht. In jeder Compagnie wo ich stationiert war, war dies mit Androhung der Todesstrafe verboten. Mir ist bestimmt keine einzige Vergewaltigung durch unsere Soldaten in meinem damaligen Bereich bekannt.


Bub, du und deine Generation, ihr werdet bestimmt in Zukunft besser über die Wirklichkeit aufgeklärt, als ich das selber weiß und dir sagen könnte. Was da verbrochen wurde, wird für viele weitere Generationen eine deutsche Erbsünde bleiben.“


Nach dieser aufklärenden Unterhaltung, habe ich nie mehr mit meinem Vater über den Krieg gesprochen.


Er baute mir später einen Taubenschlag. Tauben waren schon immer meine Lieblingstiere und diese Liebe sollte für immer bestehen. Somit bekam ich aufgrund von Fachfragen mit den älteren Taubenzüchtern, schon früh die Grundgesetze der Mendelschen Vererbungslehre mit.


Kindheit und neue Freunde


Ich kann mich noch sehr gut erinnern, sogar als Drei- und Vierjähriger, dass viele Leute (sie hießen bei der Dorfgemeinschaft Flüchtlinge) in einer Gaststätte einquartiert wurden. Drei Familien bekamen in meiner direkten Nachbarschaft eine neue Heimat und ich bekam neue Freunde.


Jede Familie von unseren drei neuen Nachbarn hatte drei Kinder, die sehr gut zu uns passten. Sie wohnten, heute nicht mehr vorstellbar, in kleinen Zweizimmer-Wohnungen mit einer gemeinsamen Toilette. Freitags war Wasch-/ Badetag und im Waschhaus wurde für das Badewasser der Kessel geheizt.


Bei uns war der Wasch-/Badetag ebenfalls am Freitag. Erst haben sich Vater und Mutter gewaschen. Wir, meine Schwester und ich, durften uns mit diesem Wasser die Füße waschen. Für das Gesicht bekamen wir ein eigenes Wasser. Das Wasser musste erst vom Brunnen geschöpft und auf dem Ofen gewärmt werden.


Warum waren meine neuen Freunde alle älter als ich, zumindest um ein Jahr? Ein Jahr ist für Kinder eine große Distanz.


Mir wurde erzählt, dass viele Babys, die in meinem Jahrgang 1945 geboren wurden, die schlimmen Strapazen der unmenschlichen Vertreibung durch die Russen nicht überlebten. Die einjährigen Kinder des Jahrganges 1944 hatten schon mehr Chance zu überleben.


Für mich waren die Freunde in der Nachbarschaft natürlich eine große Bereicherung.


Wenn die acht- bis zehnjährigen von ihren Kinderspielen erzählten, ging es immer nur um Kriegsspiele. Es wurden Spähtrupps und andere Einheiten gewählt, dann gegeneinander gekämpft. Die Sieger wurden gefeiert und von den Anführern mit Auszeichnungen geehrt.


Unsere Spiele verliefen etwas anders. Wir waren zum Leidwesen unserer Eltern bereits veramerikanisiert. Wir spielten hauptsächlich Cowboy und Indianer.


Die Generation der Stars wie John Wayne, Gerry Cooper, James Dean, Dean Martin und viele mehr, waren unsere Vorbilder, obwohl ich erst mit vierzehn Jahren mit meinen Freunden sonntags mit ins Kino in den Nachbarort durfte.


Kriegsfilme waren zur damaligen Zeit für uns Heranwachsende nicht von Bedeutung, mit den „Über- und Untermenschen“ und ihren menschenunwürdigen Beispielen wollten wir nichts zu tun haben.


Stars der Wild-Westfilme waren unsere Heldenikonen. Sicher, geschichtlich gesehen waren die amerikanischen Siedler und Cowboys und deren Revolverhelden auch die „Herrenmenschen“ und die Indianer die unzivilisierten primitiven „Untermenschen.“


Aber da machten wir uns noch keine Gedanken darüber, denn die Drehbücher der Western waren alle so geschrieben, dass es einige Böse gab, die von den Guten besiegt wurden. Also nach unserem Gerechtigkeitssinn bezwang das Gute zum Schluss immer das Böse.


Die meiste Zeit war ich bei unseren Gruppenspielen nicht in der Führerschaft der konkurrierenden Cliquen. Ich war allerdings sehr begehrt als normales Mannschafts- oder Bandenmitglied, denn ich konnte hervorragend sterben, wenn ich virtuell erschossen wurde. So konnte es sein, dass ich an einem Tag nach mehreren hart umkämpften Auseinandersetzungen bestimmt zehn bis fünfzehn Mal erschossen wurde.


Auch konnten wir sehr schnell unsere Plastikspielrevolver aus den Hüften ziehen und trafen virtuell den Stein, den einer aus nächster Entfernung in die Luft warf. Genauso wie die Revolverhelden in den Western ein hochgeworfenes Dollarstück mittig trafen.


Meinem Großvater musste oder durfte ich ein- bis zweimal in der Woche mit dem Maßkrug beim Dorfwirt eine Maß Bier holen. Der Wirt schenkte das Bier gut ein, mit einem großen Schaumberg drauf, den ich, bis ich daheim war, immer absaugte.


Ebenso holte ich am Freitagabend mit einem tiefen Teller bei unserem Nachbar, der einen Kolonialwarenladen führte, so sagte man damals zu einem Tante Emma Laden, Bismarck- oder Bratheringe aus dem offenen Fass. Da lutschte ich auch immer von der Soße.


Mein Vater erklärte mir den Namen Kolonialwarenladen genauer. Es bedeutet, dass man dort Waren aus den Kolonien wie Bananen, Orangen, Zitronen, Gewürze und so weiter kaufen kann. England und Frankreich hatten ja noch Kolonien, Deutschland musste ihre Kolonien, wie schon erwähnt, nach dem ersten Weltkrieg an Frankreich und England abtreten.


Unsere Kleidung entsprach der damaligen, einfachen Zeit, was auch für unsere Spiele zum Vorteil war.


Ich bekam alle drei Jahre eine kurze Lederhose. Im ersten Jahr wurde die neue Lederhose zweimal umgekrempelt, was natürlich erst einmal zu aufgeriebenen offenen Stellen führte. Man sagte die Hose muss erst eingelaufen werden, was auch stimmte. Nach einer guten Woche war die Hose an mir, oder ich an die Hose, angepasst und gewöhnt.

OEBPS/Images/4_2.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
erdaas

Alc RonhAt
AlS5S OO0

| [y ity
Lu en lernten






OEBPS/Images/27_1.jpg





